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K r i t i k e r

Faule Tomaten
Wolf Biermann über den Fall Marcel Reich-Ranicki
Kritiker Reich-Ranicki in Polen (1955): „Sozialistische Phrasen“
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er eloquente Rhetorikprofess
Walter Jens hatsich nachüber 30D Jahren ewiger Freundschaf

stummkalt mit dem eloquenten Liter
turkritiker Marcel Reich-Ranickiver-
feindet.

Ein halbesLebenlang zogen die bei
den Literaten aus einemsympatheti-
schenStoffwechselihren Honig. Sie as
sistierten einander immer malwieder
bei Preisverleihungen: Jens liefer
manche Laudatio, garniert mitgriechi-
schen und lateinischenZitaten. MRR
revanchierte sich mit provokanten
Freundlichkeiten und einprägsamfor-
mulierten Gütesiegeln. Eine Hand
wusch dieandere,eine Lippe leckte die
andere. Als Literaturchef der FAZ
druckte MRR unbeirrt diebildungsrei-
chen und ideenarmenArabeskenseines
Kumpels.

Seit dem Ende des großen kalten
Kriegeszwischen denAlliierten der An-
ti-Hitler-Koalition tobt einkaltes Krieg-
lein zwischen denAlliierten Reich-Ra-
nicki und Jens. DerantiwestlichePro-
fessorJens torkeltseit der Wiederverei
nigung immer tiefer in die östlichen
Sümpfe. Im Berliner Akademiestre
hat dieser Praeceptor Germaniae m
protestantischerList und katholische
Tücke durchgesetzt, daß die spitzelnd
Hofschranzen desDDR-Regimesunge-
prüft übernommen wurden.Jens bündel
te all die parteifrommen Kretinsgroßzü-
gigmit den bedeutenden undaufrichtigen
Schriftstellern undKünstlern zusammen
die es in der Ost-BerlinerAkademie am
Robert-Koch-Platz ja auch gab. Nu
trennt ein unüberwindbarereiserner
Vorhang die Freunde voneinst.
Wolf Biermann
wechselte 1953 von seiner Geburtsstadt
Hamburg aus in die DDR – zu einer Zeit,
als auch der Literaturkritiker Marcel
Reich-Ranicki, der damals in Polen lebte,
im sozialistischen Staat das bessere
Deutschland erblickte. Biermanns Vater
war in Auschwitz, Reich-Ranickis Eltern
waren in Treblinka ermordet worden. An-
laß der hier veröffentlichten Polemik des
Büchner-Preisträgers Biermann, 57, einer
Ehrenerklärung für Reich-Ranicki, 74, ist
jener Beitrag im WDR-Fernsehen, der dem
Kritiker Mitarbeit beim polnischen Ge-
heimdienst und Linientreue noch nach
dem Bruch mit der Partei vorgeworfen hat-
te – und in den Medien großes Aufsehen
erregte (SPIEGEL 23/1994). Tilman Jens,
Autor der TV-Recherche, sei wohl, so
Reich-Ranicki jüngst in der Weltwoche,
„ein sehr unglücklicher Mensch“.
Barks: Offenbar hatmich niemand er-
setzt. Man hat es versucht,aber die, die
mich beerbensollten, fandennicht den
erwünschtenAnklang. Folglich ist das,
was die Fansheutelesenkönnen, oft ei-
ne Reproduktion meinerArbeit.
SPIEGEL: Auch Daniel Düsentrieb, da
Erfindergenie, ist eine vonIhnen er-
dachteFigur –weil Sieselbstgern Erfin-
der geworden wären?
Barks: Ich war eigentlich immer der
Meinung, guteIdeen zu haben.
SPIEGEL: Nehmen Sie hin undwieder
ein Mickymaus-Heft in dieHand und
freuen sich über das Wiedersehen m
den Duck-Enten?
Barks: Nein, eigentlichnie. Ganzaufge-
gebenhabe ich den Kontakt zu meine
Geschöpfen natürlich nicht.Seit Disney
mir die Genehmigung gegebenhat, ma-
le ich Disney-Figuren, auch in Öl, u
sie auf eigeneRechnung zu verkaufen
SPIEGEL: Haben Siedabei Erfolg?
Barks: Ich bin fast alleslosgeworden
Ein Gemälde, das1976 aufeiner Ver-
steigerung für6400 Dollar wegging, ist
jetzt mindestens 150 000Dollar wert.
SPIEGEL: Beachtlich, doch nochweit
entfernt von jenenZahlen, die Sie Da
gobert Duck andichteten.Sein Vermö-
gen ist auf 500 Triplicataillion Multiplu
dillion QuadrucatillionCentrifugalillion
Dollar und 16 Cent gekommen.Wieviel
Nullen sind das eigentlich?
Barks: Das sindmehr Nullen, als mir
einfallen.
SPIEGEL: Vielleicht sollten SieIhren Er-
finder Daniel Düsentrieb umHilfe bit-
ten, damit derIhneneine Zählmaschin
baut. Wie sagte doch Erika Fuchs:
„Dem Ingeniör istnichts zu schwör.“
Barks: Düsentrieb war keineinfacher
Fall für mich. SeineErfindungen muß
ten ja glaubwürdig sein.
SPIEGEL: ButterlosesButterbrot etwa.
Barks: Das war ja noch einfach – wie i
es mit der Glühbirne, durch die d
Raumdunklerwird?
SPIEGEL: Gibt es für Sieeigentlich etwas
wie eine Freizeitbeschäftigung?
Barks: Doch: zeichnen,malen.
SPIEGEL: Kein Kino, kein Football?
Barks: Massen sind mir zuwider. Un
Zuschauersport mag ichebenfallsnicht.
Aber einHobby fällt mir ein.
SPIEGEL: Nämlich?
Barks: Ich löse Kreuzworträtsel, dami
schule ichmein Gehirn. Und dann hab
ich auch ein Kartenspiel erfunden – m
spielt allein gegensich selbst. 30Jahre
zocke ich schon ineinem imaginären
Kasino, das einem Chinesen gehört.
SPIEGEL: Und sicher gewinnen Sie im
mer.
Barks: Das glauben nur Sie. Vor siebe
Jahren hatte ich 25 000 Dollarplus. In-
zwischen sind es 32 000Dollar Miese.
Die schulde ich mir selbst.
SPIEGEL: Mr. Barks, wir danken Ihne
für diesesGespräch. Y
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Seit Walter Jens auch noch mitKlaus
Höpcke, dem verhaßten Oberzensor
DDR, im PotsdamerCecilienhof – be
einer Tagung1990 – abstieg und ein
perverse Flitternacht in JosefStalins
Aura verbrachte, ist er für MRRwahr-
scheinlich noch häßlicher geworde
Vollends zerrüttet ist dieintellektuelle
Ehe seit demGolfkrieg. Die amerika-
nischen Flugzeuge schafften esnicht,
SaddamHusseins Herrschaftüber den
Irak zu brechen, aber sie zerbombt
viele dicke Freundschaften in Deutsc
land.

DiesenprivatpolitischenHintergrund
muß kennen, werbegreifenwill, warum
der Sohn des Walter Jens dieser Ta
den übermächtigen Freundfeindseines
Vaters mit einer denunziatorische
Fernsehdokumentation über denSchä-
del schlug. Das welkeKind lieferte im
„Kulturweltspiegel“ des WDR eine Do
kumentation, die nureinsdokumentier-
te: die Fallstudie eines schwer mißglüc
ten Sohnes. Wir sahen in der Glotze d
unfreiwillige Selbstporträt eines Kna
ben, deroffenbar zufeigeist, seinen Va-
ter mit ödipal-sigmundiger Freudigke
zu erschlagen, und der statt dessen
vom Vater exkommunizierten und be
neideten lieben Onkel Marzell anpin-
kelt.

Skandalös ist nicht, daß der Sohn d
Feind des Vaters verleumdet, sonde
daß Turnvater Jens essichgefallenläßt.
Er ist zwar nicht derewige Vormund
seines 40jährigenRotzlichtes,aber er ist
für sich selbst verantwortlich, und e
weiß ja sonst mittraumwandlerischer S
cherheit, wo die Kamera steht, vor d
man öffentlicheRedenschwingenkann.
Walter Jenskönnte so, wie ersich mit
großen Wortengegen dieHatz auf IM
Margarete alias Christa Wolf wandte,
jetzt zumindest einWörtchen fürseinen
187DER SPIEGEL 24/1994



188 DER SPIEGEL 24/1994

-

en
er

a-

n

r

d

r

ehemaligen Freund absondern.Statt
dessen genießt der alteSchwatzprofes
sor schweigend denSkandal undspielt
Gottvater:

DU BIST MEIN LIEBER SOHN,
AN DEM ICH WOHLGEFALLEN HABE.

Weil dies ein politischerSkandal ist,
kann ichmich nicht nur privatdazuver-
halten. Mögen andere darüberfachsim-
peln, ob einpolnischer Konsul imJahre
1948 in London automatisch einSpitzel
der polnischen Geheimpolizei gewes
seinmuß. Derspätere Nobelpreisträg
Czeslaw Milosz war zurselbenZeit im
diplomatischen Dienst der Polen in P
ris tätig, der genialeAphoristiker Sta-
nislaw Jerzy Lecarbeitete dann alspol-
nischerDiplomat in Wien.

Mögen anderemesserscharfmutma-
ßen, daß MRRsogar ein Mordgehilfe
Reich-Ranicki-Gegner Tilman Jens*
„Fallstudie eines mißglückten Sohnes“
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war. Der Sohn de
Rhetorikprofessors

Jens lieferte nichtein-
mal den Zipfel eines
Beweises. Mag diesüf-
fisante Fernsehmode
ratorin mit saurem

Heilsarmee-Charme
und scheinheiligem In
quisitions-Geiferglau-
ben, MRR sei ein
Menschenfängergewe-
sen, derexilierte Lan-
deskinder nach dem
Krieg in die polnische
Heimat zurücklockte,
um sie dortihren Mör-
dernauszuliefern.

Mögen neidische Li-
teraten an demfleisch-
losen Knochen nagen
den irgendeinzwielich-
tiger und abgewrackte
Geheimdienstveteran
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listen hinwarf. Es istbekannt genug,
daß der Sohn von Walter Jenssich bis-
her vor allem alsEinbrecher in die Woh
nung von Uwe Johnson und alsleichen-
fleddernder Schnüffler einen Namen
machte.

Mögen andere aus derlängst ausge
laufenenGiftflasche irgendeines davon
gekommenenpolnischen Doppelagen
ten in Neuseeland saugen, ich wer
mich an diesen haltlosenVerdächtigun-
gen nicht beteiligen.

Als MRR polnischer Konsul in Lon
don war, wurde derjugoslawische Sta
lin, Marschall Josip Broz Tito, vom
Kominform geächtet.Stalin inszenierte
daraufhin eine prophylaktische Verha
tungswelle gegenpotentielle „Titoisten“
in der kommunistischen Weltbewegun
Sehr bald brannten die Stalinschen
Scheiterhaufen in Bulgarien (T. Kosto
– 1949) und inUngarn (Rajk-Prozeß
1949) und schließlich in der Cˇ SSR
(Slánský-Prozeß –1951/52). Schaupro-
zesse, Todesurteile, Tragödien.Auch
die DDR spielte ihreschäbigeRolle bei
dieser Hexenjagd.

MRR nahmdamals kein Blatt vor de
Mund. Er wetterte in Londonkeck und
leichtsinnig gegen diese blutigeHyste-
rie, und so ist es keinWunder, daß e
bei seinerRückkehr nach Polen1949
prompt aus der Parteiflog und gleich
mal verhaftet wurde.

Als er aus dem Knastkam, schlug er
sich alsLektor, Nachworteschreiber un
Kritiker durch. Wirhaben mitMißbeha-
gen die Zitategelesen, mitdenen ein
Professor Orlowski aus Poznan´ jetzt die
Frankfurter Rundschaubeglückte.Stin-
kende Eier undfaule Tomaten von vor
40 Jahren. DesPosenerProfessorsZita-
te beweisen, daßMRR, der1950 aus de
Parteiausgeschlossenwurde, nocheini-
ge Jahre brauchte, bis dieschdanowsch
Spieluhr** in seinem Schädel abgela
fen war. Die Normen dermarxistischen
Widerspiegelungstheorie, wie sieGeorg
Lukács prägte, beherrschten das De
ken des MRR offenbar länger, als ih
heutelieb ist.

Die Zeitung hätte aberihren Lesern
wenigstens imVorspann verratensol-
len, daßdiesem Ordinarius fürGerma-
nistik an derUniversität Pozna´n der ent-
scheidende Uni-Karrieresprungunter
dem Jaruzelski-Regime gelungen i
Orlowski wirft MRR geistigeKollabora-
tion mit denstalinistischenVerbrechern
der fünfzigerJahre vor, aber erselbst ist
heute mit demletzten Repräsentante
dieser Mörderbande ein Herz und e
Sparkassenbuch.

** Andrej Schdanow, (1896 bis 1948), stalinisti-
scher Kulturfunktionär.

* 1984 mit Anwalt Sofus Witt (l.)



Reich-Ranicki-Intimfeind Walter Jens: Torkeln im Ost-Sumpf

K U L T U R

-

r

en

f:

-

m
e

p-

s

t

s

a-

ch

ne
-
t
re
in

t

aß

es

en

-

-
-

n:

er

en

er
.

n
nd

d-

-
r

st
nd
s-

Er

s
d

er

-

n
-

Weltberühmte Gegner
der Hitler-Barbarei

gingen lieber in die DDR
1953, als MRR die DDR für dasbesse-
re Deutschland hielt,ging ichgegen den
Strom derFlüchtlingenachOsten.

Ich kannmich schlecht mit MRR ver
gleichen,denn ich war einhalbesKind,
als ich rüberging.

Aber als 1956 der 20.Parteitag de
KPdSU stattfand, alsChruschtschow
zum erstenmal den Zipfel vom groß
blutigen Tuchhochhob, dareichte mein
Schreck noch lange nicht aus füreinen ra-
dikalen Bruch. Ich brauchte nochfünf
Jahre, bis ichwenigstens soviel begrif
Diese sogenannten Genossensindmeine
Feinde unddiesesogenannten Kommu
nisten imGrundezynischeAntikommu-
nisten.

Ich will damit zeigen, daß es mühsa
war, mit derkommunistischen Ideologi
zu brechen, die ja aus den humanenhisto-
rischenTraditionen der Aufklärungkam.
Den Klügerenfiel der Abschied vondie-
ser Utopie, die ArthurKoestler soglän-
zend einen „glänzendenIrrtum“ nannte,
noch schwerer als den flotten Plattkö
fen. Ich behaupte, daß dieinnere Wand-
lungsich oftsogarhinter dem Rücken de
eigenen Bewußtseinsvollzog. Wir haben
alle unsere blinden Flecke.

Alle Welt kennt den berühmtenSatz:
„Wer mit 20 kein Kommunist war, ha
kein Herz. Aber wer mit 40noch Kom-
munist ist, der hatkeinen Verstand.“ Da
klingt wie die historischeNutzanwen-
dung einerzeitlosen Weisheit imPrediger
Salomo:

EIN JEGLICHES HAT SEINE ZEIT/UND AL-
LESVorhaben unter dem Himmel hat sei-
ne Stunde: Geboren werden / Sterben /
Würgen/Heilen/Weinen/Lachen/Kla-
gen / Tanzen / Verlieren / Behalten /
Wegwerffen / . . . hat seine Zeit . . .

DiesZeitmaßgilt auch fürgeschichtli-
che Phasen undEpochen. Esgibt Irrtü-
mer und Illusionen, die muß man ger
dezu haben – zu ihrer Zeit. Kein
Mensch entgehtganz denBornierthei-
ten seinergeistigenUmwelt.

Darf ein aufrichtiger Menschheute,
nach dem katastrophalenEnde des
kommunistischen Tierversuchs, no
den Kommunismus predigen? Ich mei
nicht. Weraber in den erstenzehn Jah
ren nach demEnde derNazi-Herrschaf
glaubt, daß in der DDR eine gerechte
Gesellschaft aufgebaut wird, der ist ke
Heuchler. Wersichdaran freut, daßdie-
ses östlicheDeutschland all dieNazi-
Lehrer und Nazi-Richter nicht einfach
als Beamteweitermachen ließ, der is
kein korrupter Hund. Wer diehistori-
scheWahrheit des 17. Juni1953damals
nicht tiefer durchschaute alsBrecht mit
seinem gewitzeltenGedicht über die
Regierung, diesich einneues Volkwäh-
len soll, der istkein Verbrecher.

Wer damals darauf spekulierte, d
die DDR es mit ihremAntifaschismus
ernst meinte, war kein Spinner. Wer
gut und richtigfand, daßwenigstens in
dem von den Russen besetztenTeil die
Fabriken und Ländereien der deutsch
Kriegsverbrecher enteignetwurden, der
war vielleicht einSchwärmer,aberkein
Schwein.

Als weltberühmte Gegner derHitler-
Barbarei aus demExil zurückkamen
und sich – so wieBertolt Brecht und
Hanns Eisler, John Heartfield und
Wolfgang Langhoff, Anna Seghers und
Arnold Zweig – in der DDR niederlie
ßen, da sah das aus wie einBeweis, daß
in der DDR die vernünftigen Konse
quenzen aus derjüngsten deutschen Ge
schichte gezogenwerden.

Reich-Ranicki hat im Grunde nur
zwei wirkliche Verbrechen begange
Er bewiesüber all die Jahrzehntenach
seinerinneren Entstalinisierung, daß
den meisten seiner Kollegen anWitz
und Verve peinlich überlegen ist. Und
er hat in Polen die Ausrottungseines jü-
dischen Volkesüberlebt. Dietiefere In-
famie der fatalenFernsehsendung geg
MRR steckte schon imAnfang. Der
erinnerte daran, daßMarcel Reich-
Ranicki alsJude imWarschauerGhet-
to . . .

Mir graut schon, wenn einRufmörder
in Deutschland damit beginnt, daß
beteuert, kein Antisemit zu sein
Manchmal stelle ich mir vor, wie
Deutschlandwohl aussähe, wenn ma
aus unserer Geschichte die tause
Jährchenzwischen1933 und 1945ein-
fach rausschneidenkönnte.Kein Hitler-
Faschismus, keinHolocaust, kein Zwei-
ter Weltkrieg – ein surrealerTagtraum.
Wie sähe die deutsche Literaturlan
schaft aus, wenn alldiese assimilier-
ten und akkulturierten Judennoch leb-
ten?

Reich-Ranicki rollt frech sein polni
sches Rdurch die Medien, er ist wede
auf den deutschenMund noch auf
den polnischen Kopf gefallen, er i
herzerfrischend unbescheiden u
dominiert aufreizend jede Gespräch
runde.

Es läßtsich nicht leugnen: Er hat in
den fünfziger Jahren ein paarsoziali-
stischgenormte Phrasen gedroschen.
hat auch später manches gute Buchver-
kannt undverrissen undsich danngele-
gentlich korrigiert. Er hat manche
schwachsinnigeGedicht genossen un
sich dann leider nicht korrigiert.Aber
meistens war er so unfehlbar wie d
Papst. Und vollends Gottes Stimme
wurde er zweifellos dann, wenn er
den Autor dieses SPIEGEL-Artikels
lobte.

Er ist unter all den mediokren Lang
weilern einLiterat mit Leidenschaft. Ich
liebe ihn, anders ist er auchnicht auszu-
halten. Esgibt einen Aphorismus von
Lec, der nicht auf den geschmähte
MRR paßt: „Er hatte einreines Gewis
sen, er benutzte es nie.“ Y
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